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BUCHBESPRECHUNGEN
S. DULLIEN/H. HERR/ C. KELLERMANN

DER GUTE KAPITALISMUS

Bielefeld 2009, transcript Verlag, ISBN 978-3-8376-1346-9, 

242 Seiten, 19,80 e 

Die aktuelle Finanz- und Welt-

wirtschaftskrise wird von inte-

ressierter Seite gerne auf Fehlan-

reize und die Gier von Managern 

zurückgeführt. Mit so einer Argu-

mentation geraten dann die öko-

nomischen Rahmenbedingungen, 

wirtschaftspolitische Orientierun-

gen und (Fehl-) Entscheidungen 

aus dem Blickfeld, die als eigentli-

che Ursache für das gegenwärtige 

ökonomische Desaster angesehen 

werden müssen. 

Eine wirtschaftliche Analyse, die 

sich aus einer keynesianischen Per-

spektive grundlegend mit dem als 

gescheitert anzusehenden Globa-

lisierungsprozess der vergangenen 

Jahrzehnte auseinandersetzt, lie-

fert das jüngst von Sebastian Dul-

lien, Hansjörg Herr und Christian 

Kellermann verfasste Buch „Der 

gute Kapitalismus“. Wie schon 

der etwas putzig anmutende Ti-

tel – zusammen mit dem Untertitel 

„… und was sich nach der Krise 

ändern müsste“ – andeutet, befas-

sen sich die Autoren nicht nur mit 

Ursache und Verlauf der gegen-

wärtigen Krise, sondern das Buch 

soll „eine Blaupause liefern, ein 

Ziel, auf das die Politik hinsteuern 

kann“ (S. 19). Dazu „ist es not-

wendig, sich von dem Glauben zu 

verabschieden, dass Märkte ohne 

staatlichen Rahmen gut funktio-

nieren könnten. Wir brauchen 

eine neue Balance zwischen Staat, 

Markt und Gesellschaft – und es ist 

offensichtlich, dass Staat wie Ge-

sellschaft mehr Gewicht bekom-

men müssen“ (S. 16).

Ausgangspunkt des Buchs ist der 

Aufstieg des Neoliberalismus und 

das Ende des Systems von Bretton 

Woods. Frei schwankende Wech-

selkurse sowie die Deregulierung 

des Kapitalverkehrs und der inter-

nationalen Finanzmärkte haben, 

so die Autoren, das Weltwäh-

rungs- und Finanzsystem in eine 

„Schockmaschine“ verwandelt: 

Auf kurzfristige Spekulationsge-

winne ausgerichtete und häufi g 

sehr aggressiv agierende Institu-

tionen wie Hedgefonds oder In-

vestmentbanken spielen hierbei 

eine wichtige Rolle. Mit dieser Ent-

wicklung einhergegangen ist in den 

1980er Jahren die Etablierung ei-

nes neuen Managerkonzepts, die 

Orientierung am Shareholder-Va-

lue. Dieses Konzept „kann korrekt 

als ein Modell der ‚Profi te ohne 

Investitionen’ bezeichnet werden, 

da hier über kurzfristige Strategi-

en […] versucht wird, Gewinne zu 

erzielen. So kann das Shareholder-

Value-Modell zu geringen Investi-

tionen und niedrigem Wachstum 

führen, wodurch es gleichzeitig 

beträchtliche systemische Risi-

ken hinsichtlich der Finanzstruk-

tur einer Volkswirtschaft mit sich 

bringt“ (S. 56). Auch auf dem Fi-

nanzplatz Deutschland, so Dullien 

et al., wurde der Shareholder-Value 

mit seiner Konzentration auf Kenn-

ziffern des Finanzmarktes in Form 

des Aktienkurses und kurzfristiger 

Renditen immer wichtiger. In ei-

nem solchen System sind Boom- 

und Bust-Phasen vorprogram-

miert: Vermögenspreise steigen 

über einen längeren Zeitraum stark 

an und fallen dann schlagartig ab – 

die Immobilienmarkt-Krise in den 

USA und die dadurch ausgelöste 

Krise auf den Weltfi nanzmärkten 

ist nach diesem Boom-Bust-Muster 

abgelaufen. 

Neben der Deregulierung des in-

ternationalen Finanzsystems ma-

chen die drei Autoren zwei wei-

tere mehr oder weniger bewusst 

herbeigeführte Entwicklungen aus, 

die das Scheitern des neolibera-

le Globalisierungsmodells kenn-

zeichnen: Die Deregulierung der 

Arbeitsmärkte und die Erosion von 

Arbeitsmarktinstitutionen auf der 

einen sowie die zunehmende Un-

gleichverteilung von Einkommen 

auf der anderen Seite. 

Um die aktuelle Krise zu über-

winden, ist nach Auffassung von 

Dullien et al. die Rettung des Ban-

kensektors unvermeidlich, wobei 

die Autoren hier für eine radikale 

Lösung mit Zwangskapitalisierung 

und Verstaatlichung einiger Insti-

tute plädieren. Die in Deutschland 

gewählte Bad-Bank-Lösung kön-

ne zu einer Kreditklemme führen, 

da die Banken durch die gewählte 

Konstruktion gezwungen sind, ihre 

Kreditvergabe zurückzufahren. 

Um die Konjunktur zu stabilisieren, 

müsse insbesondere die Fiskalpo-

litik expansive Impulse setzen. Für 

Deutschland und für viele andere 

Länder bestehe aufgrund von de-

regulierten Arbeitsmärkten die Ge-

fahr einer Defl ation durch sinkende 

Löhne. Um dies zu verhindern, sei 

in Deutschland „die Einführung ei-

nes gesetzlichen Mindestlohns von 

enormer makroökonomischer Be-

deutung“ (S. 123).

Während die Auseinandersetzung 

mit der aktuellen Krisenpolitik eher 

kurz ausfällt, befassen sich Dulli-

en et al. sehr ausführlich mit lang-

fristigen und grundlegenden Re-

formmaßnahmen, um einen „gu-

ten Kapitalismus“ nach der Krise zu 

gestalten. Mit Blick auf die inter-

nationalen Finanzmärkte und das 

Wechselkurssystem plädieren sie 

für eine radikale Abkehr vom ein-

geschlagenen Kurs und die Schaf-

fung neuer Rahmenbedingun-

gen. Unter anderem werden feste 

Wechselkurse, die Rückkehr zu Ka-

pitalverkehrskontrollen, die Stan-

dardisierung und das Verbot von 

Finanzprodukten sowie die Auf-

lösung des Schattenbankbereichs 

gefordert. Mit Blick auf den deut-

schen Arbeitsmarkt sprechen sich 

Dullien et al. neben Mindestlöh-

nen für eine Pfl ichtmitgliedschaft 

von Unternehmen im Arbeitge-

berverband aus, um so gleiche 

Wettbewerbsbedingungen durch 

gleiche Tarifstandards bzw. Löhne 

zu schaffen und ein allgemeines 

Lohndumping zu verhindern.

Insgesamt ist „Der gute Kapitalis-

mus“ ein sehr lesenswertes Buch. 

Auch wenn man unter Umständen 

nicht mit allen Punkten der Analy-

se und der wirtschaftspolitischen 

Vorschläge einverstanden ist, so 

bietet es doch so etwas wie einen 

makroökonomischen Kompass. 

Wünschenswert wäre sicherlich 

eine – im Buch nur ganz verein-

zelt zu fi ndende – polit-ökonomi-

sche Analyse des Globalisierungs-

prozesses gewesen, um die hinter 

dem ökonomischen Geschehen 

stehenden sozialen Macht- und 

Kräfteverhältnisse sowie das Han-

deln der entsprechenden Akteure 

herauszuarbeiten. Auch wäre eine 

tiefer gehende Klärung der Frage, 

welche Leistungen die öffentliche 

Hand erbringen soll und welche 

Leistungen durch Marktprozes-

se bereitzustellen sind, durchaus 

wünschenswert gewesen. Dies 

gilt insbesondere mit Blick auf 

Deutschland, da sämtliche Priva-

tisierungen von öffentlichen Leis-

tungen zu einer deutlichen Ver-

schlechterung der Arbeitsbedin-

gungen und der Bezahlung geführt 

haben und Deutschland zudem das 

einzige entwickelte Industrieland 

ist, das in den vergangenen zehn 

Jahren öffentliche Beschäftigung 

radikal abgebaut hat. Allerdings 

kann dem entgegnet werden, dass 

„Der gute Kapitalismus“ in erster 

Linie als Blaupause für eine ande-

re makroökonomische Rahmen-

setzung und Konjunkturpolitik zu 

verstehen ist – und gemessen an 

diesem Anspruch kann die Lektüre 

des Buchs nur empfohlen werden.

Kai Eicker-Wolf

DGB Hessen-Thüringen 

EClasen
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MANUELA SCHWARZKOPF: DOPPELT GEFORDERT, 

WENIG GEFÖRDERT. ALLEINERZIEHENDE FRAUEN IN DER 

GRUNDSICHERUNG FÜR ARBEITSUCHENDE 

edition sigma, Berlin 2009, ISBN 978-3-8360-1102-0, 88 S., 29,90 E

Alleinerziehende Frauen werden 

in der Grundsicherung für Arbeit-

suchende (SGB II) benachteiligt. 

Detailreich und leicht verständlich 

demonstriert Manuela Schwarz-

kopf, dass mehr Geschlechterge-

rechtigkeit und ein besonderer 

Nachteilsausgleich für alleinerzie-

hende Frauen nur im Gesetzestext 

und in den Schriften des zuständi-

gen Bundesministeriums auftau-

chen. Die Praxis in den Grund-

sicherungsstellen sieht vier Jahre 

nach den Hartz-Reformen anders 

aus. Gegenüber der Sozialhilfe hat 

sich ihre Situa tion de facto kaum 

verbessert, obwohl sie von der 

Bundesregierung als Gewinnerin-

nen propagiert wurden. Selbst er-

höhte Regelleistungen könnten 

durch den weitgehenden Wegfall 

einmaliger Leis tungen überkom-

pensiert werden (S. 74).

Das Ergebnis ist ernüchternd und 

zugleich wenig überraschend, gab 

es doch schon bei der Entwicklung 

des SGB II deutliche feministische 

Kritik an der geschlechterpoliti-

schen Ausrichtung und seitdem 

zahlreiche kritische Evaluationen. 

Einen blinden Fleck bildete bisher 

die Situation alleinerziehender 

Frauen – Schwarzkopf rückt sie 

erstmals ins Zentrum einer empiri-

schen Analyse. 

Diese Personengruppe ist beson-

ders benachteiligt (S. 21–24): qua 

Geschlecht von der Arbeitsteilung 

in der Familie, von der horizontalen 

und vertikalen Segregation des Ar-

beitsmarktes und der Absicherung 

der (Erwerbs-)Biografie im Sozial-

sys tem sowie aufgrund der beson-

deren Fürsorgeverantwortung, 

ohne angemessene Kinderbetreu-

ungsinfrastruktur. Deshalb brau-

chen alleinerziehende Frauen in 

der Grundsicherung eine intensive-

re Förderung, um ihren Lebensun-

terhalt über eine Erwerbstätigkeit 

sichern zu können. Das wurde von 

der damaligen rot-grünen Bundes-

regierung anerkannt, Hartz IV soll-

te das Querschnittsziel der Gleich-

stellung von Männern und Frauen 

erfüllen, durch präventives Gender 

Mainstreaming und Nachteile aus-

gleichende Frauenförderung (S. 9).

Das ist der Ausgangspunkt Schwarz-

kopfs und zugleich die Messlatte, 

um zu bewerten, ob die Praxis die-

sem Anspruch gerecht wird, ob die 

besondere Situation alleinerzie-

hender Frauen innerhalb der „Leis-

tungen zur Eingliederung in die 

Arbeit ausreichend berücksichtigt 

wird und ob sie in einem Maße 

und in einer Weise gefördert wer-

den, die dem gesetzlichen Auftrag 

des Nachteilsausgleichs entspricht“ 

(S. 11). Als zweiten Bezugspunkt 

zur Bewertung der Gleichstellungs-

praxis verwendet sie das Konzept 

der „sozial inklusiven Staatsbür-

gerschaft“, das in der feministi-

schen vergleichenden Wohlfahrts-

staatsforschung von Trudie Knijn 

ausformuliert wurde. Alle Staats-

bürgerinnen und -bürger sollen 

dabei das Recht auf Erwerbsteilha-

be und das Recht auf die wohl-

fahrtsstaatlich abgesicherte Über-

nahme familialer Sorgearbeit ha-

ben (S. 12).

Die reale Situation skizziert Schwarz-

kopf detailliert anhand ausgewähl-

ter Daten der Bundesagentur für 

Arbeit und der empirischen Wir-

kungsforschung. Dabei berück-

sichtigt sie eine wichtige Unter-

scheidung innerhalb dieser Grup-

pe: Personen, die Kinder unter drei 

Jahren versorgen, ist eine Arbeit 

generell nicht zumutbar, bei älteren 

Kindern schon, insoweit deren Be-

treuung gesichert ist. Dennoch ha-

ben alle alleinerziehenden Frauen 

formal Zugang zu allen Förder-

möglichkeiten, also zu Beratungs-

leistungen, arbeitsmarktpolitischen 

Maßnahmen und Leistungen zur 

Betreuung von Kindern (S. 38–41). 

Doch in der Praxis wird selektiv 

gefördert. Obwohl alleinerziehen-

de Frauen genauso erwerbsorien-

tiert sind wie die Referenzgruppen 

(Frauen, Männer, alleinerziehende 

Männer) und keine spezifischen 

Vermittlungshemmnisse aufwei-

sen, werden sie, besonders im We-

sten, weniger intensiv von den 

Fachkräften in den Grundsiche-

rungsstellen betreut. Sie haben sel-

tener eine Eingliederungsverein-

barung abgeschlossen und neh-

men seltener an arbeitsmarktpoli-

tischen Maßnahmen teil; und 

obwohl mangelnde Kinderbetreu-

ung die zeitliche Verfügbarkeit die-

ser Frauen besonders einschränkt, 

bieten die Fachkräfte nur vereinzelt 

die möglichen Unterstützungsleis-

tungen an. 

Den Eingliederungserfolg zur Über-

windung der Hilfebedürftigkeit 

deutet Schwarzkopf als eher unter-

durchschnittlich. Besonders allein-

erziehende Frauen mit kleinen Kin-

dern werden möglicherweise von 

den Fachkräften als nicht aktivier-

bar abgestempelt und müssen 

daher selbst mit Nachdruck Ein -

gliede rungsleistungen einfordern 

(S. 66f.). Insgesamt stellt sie fest, 

dass alleinerziehende Frauen nicht 

gemäß dem Grundsatz des Nach-

teilsausgleichs gleichrangig oder 

verstärkt gefördert werden. Ge-

messen an der „sozial inklusiven 

Staatsbürgerschaft“ konstatiert 

sie, dass weder individuelle Rechte 

auf Erwerbsteilhabe noch auf Fa-

milienarbeit existieren und insofern 

auch de facto keine Wahlfreiheit 

besteht (S. 73–75).

Warum sie diesen zweiten Maß-

stab überhaupt anlegt, wird nicht 

so recht deutlich. Das Konzept ist 

zwar innerhalb der Forschung po-

pulär, warum es ein „besonders 

geeignetes“ ist (S. 32), wird nur 

sehr knapp theoretisch hergeleitet 

und lässt sich auch an den Ergeb-

nissen nicht ablesen. Der theoreti-

sche Rahmen wirkt wenig elabo-

riert und ein bisschen künstlich in-

tegriert – die immanente Kritik 

anhand der gesetzlichen Vorgaben 

hätte ausgereicht. Damit hätte 

Schwarzkopf Raum gewonnen, 

um an anderen Stellen noch stärker 

in die Breite und Tiefe gehen zu 

können. Denn sie weist zu Recht 

darauf hin, dass es sich um ihre 

Masterarbeit handelt, was den 

Umfang sowie die Komplexität der 

Arbeit beeinflusst. Sie kann daher 

auch keine umfassende Gleichstel-

lungsanalyse durch führen, „die 

verschiedene Struktur-, Prozess- 

und Ergebnis aspekte beinhalten 

müsste“ (S. 11). Doch haben ande-

re Autorinnen und Autoren in die-

sem Bereich wertvolle Vorarbeiten 

geleistet; über sie erfahren die Le-

serinnen und Leser jedoch nichts. 

Schwarzkopf schließt implizit dar-

an an, mit einer klar fokussierten 

Forschungsfrage und passend 

gewähl ten empirischen Indikato-

ren. Sie kann ihre Thesen weitge-

hend stichhaltig belegen und ver-

schafft Einblicke in die ungleich-

heitsstabilisierende Praxis der 

Grundsicherungsstellen. Ihr beson-

deres Verdienst ist es, eine wenig 

beachtete Zielgruppe in den Mit-

telpunkt zu rücken und zu verdeut-

lichen, dass auch innerhalb der 

Genusgruppen je nach Lebensform 

erhebliche Differenzierungen auf-

treten. 

 

Stefan Kerber, Saarbrücken
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ANNELI RÜLING

JENSEITS DER TRADITIONALISIERUNGSFALLEN. 

WIE ELTERN SICH FAMILIEN- UND ERWERBSARBEIT TEILEN

Campus Verlag, Frankfurt/Main 2007, ISBN 978-3-593-38485-6 

293 Seiten, 29,90 E

Vor dem Hintergrund steigender 

Frauen- und Müttererwerbsquo-

ten in den alten Bundesländern, 

einer konstant niedrigen Gebur-

tenrate und wachsender Ansprü-

che an eine gleichberechtigte Ar-

beitsteilung zwischen den Ge-

schlechtern steht die Vereinbarkeit 

von Beruf und Familie immer noch 

weit oben auf der Agenda der ge-

sellschaftlich und politisch zu lö-

senden Probleme. Wie eine gleich-

berechtigte Vereinbarkeit von Be-

ruf und Familie heute unter den 

vorhandenen wohlfahrtsstaatli-

chen Rahmenbedingungen gelebt 

werden kann und auf welche 

strukturellen Barrieren Paare dabei 

stoßen, steht im Zentrum der 

durchweg gut lesbaren Monogra-

fie von Anneli Rüling, die aus ihrer 

Dissertation an der Freien Universi-

tät Berlin hervorgegangen ist. 

Rüling sieht die Möglichkeit zur 

Umsetzung einer gleichberechtig-

ten Arbeitsteilung als Prämisse für 

eine selbstbestimmte Realisierung 

verschiedener Lebensentwürfe von 

Paaren an. Die gleichberechtigte 

Arbeitsteilung ermögliche eine 

Umverteilung der bezahlten und 

unbezahlten Arbeitsteilung zwi-

schen den Geschlechtern und sei 

insofern als politisches Thema zu 

begreifen. Die Untersuchungs-

gruppe waren Paare, die ein egali-

täres Arrangement der Arbeitstei-

lung realisierten. Dieses Sample 

war gut geeignet, um sowohl die 

Möglichkeiten zur Verwirklichung 

einer gleichberechtigten Arbeits-

teilung zu untersuchen als auch die 

strukturellen Barrieren, die eine 

solche Aufteilung verhindern. Am 

Beispiel dieser Paare kann also ex-

emplarisch die Gleichzeitigkeit des 

Wandels und der Stabilität von Ge-

schlechterverhältnissen analysiert 

werden. 

Im ersten Teil der klar gegliederten 

Studie beschreibt Rüling die kon-

zeptionelle und methodische Anla-

ge der Untersuchung und die Aus-

wertung von qualitativen Inter-

views mit 25 Paaren aus Hessen 

nach der Grounded Theory. Neben 

der Diskussion des Forschungs-

stands zur familialen Arbeitsteilung 

in verschiedenen Theorietraditio-

nen entwickelt sie in diesem Teil 

auch unter Rückgriff auf die Struk-

turierungstheorie von Anthony 

Giddens einen eigenen Analyse-

rahmen, mit dem sie strukturelle 

Rahmenbedingungen und indivi-

duelle Handlungsmöglichkeiten in 

Bezug auf die familiale Arbeitstei-

lung als miteinander verschränkt 

begreift. 

Die Verfasserin lenkt ihr empiri-

sches Augenmerk auf das Wirken 

traditioneller Strukturen im Han-

deln von sogenannten egalitären 

Paaren, hier verstanden als Eltern, 

die sich die Erwerbs- und Familien-

arbeit teilen, etwa indem beide in 

Teilzeit arbeiten. Rüling interessiert 

sich besonders für die in zahlrei-

chen Studien festgestellte Rolle 

wohlfahrtsstaatlicher Strukturen 

bei der (Re-)Traditionalisierung der 

familialen Arbeitsteilung nach der 

Geburt eines – zumeist des ersten 

– Kindes. Diese strukturellen Bar-

rieren bei der Verwirklichung egali-

tärer Arbeitsteilung nennt sie „Tra-

ditionalisierungsfallen“: „Unter 

Traditionalisierungsfallen verstehe 

ich Konglomerate von Regeln und 

Ressourcen, die als unbewusste 

Handlungsbedingungen zu nicht-

intendierten Handlungskonse-

quenzen – einer Traditionalisierung 

der familialen Arbeitsteilung – füh-

ren. Geschlechtliche Regeln und 

Ressourcen – ebenso wie rituali-

sierte Handlungspraxen – prägen 

die individuellen Deutungen der 

Paare und strukturieren ihre Hand-

lungspraxis“ (S. 106, Herv.i. O.).

An spannend zu lesenden Fall-

beispielen stellt Rüling im zweiten 

und umfangreichsten Teil der Stu-

die drei Traditionalisierungsfal-

len und die Handlungsstrategien 

vor, die einzelne Paare zur Bewälti-

gung dieser Fallen entwickeln. Als 

erste Traditionalisierungsfalle iden-

tifiziert sie den beruflichen Wieder-

einstieg der Mutter als Armutsrisi-

ko. Als zweite Traditionalisierungs-

falle kristallisiert sie die Koordinati-

on der beruflichen Entwicklung 

beider Eltern als Überforderung 

heraus, und als dritte Traditionali-

sierungsfalle beschreibt sie ge-

schlechtsspezifische Deutungen 

bei Kindererziehung und Hausar-

beit. Diese drei Fallen liegen auf 

verschiedenen Ebenen und treten 

an unterschiedlichen Punkten in 

der Paarbiografie auf: Die erste 

Falle werde zu einem bestimmten 

Zeitpunkt nach der Geburt eines 

Kindes relevant, die zweite folge 

zeitlich darauf als ein kontinuierli-

ches Thema des Elternpaars und 

tauche insbesondere bei berufli-

chen und familialen Veränderun-

gen und Diskontinuitäten immer 

wieder auf, und die dritte Falle stel-

le kontinuierliche Herausforderun-

gen zur Aufrechterhaltung der je-

weiligen Arrangements von Arbeit 

und Leben dar, die an vielen Punk-

ten der Paarbiografie aufschienen. 

Weitere Traditionalisierungsfallen 

seien möglich, beispielsweise hin-

sichtlich der Berufswahl, der Wahl 

einer Partnerin oder eines Partners 

oder in späteren Phasen des Er-

werbsverlaufs und der Familien-

biografie.

Im dritten Teil diskutiert Rüling ihre 

Ergebnisse zusammenfassend und 

interpretiert die soziale Praxis in 

einigen der von ihr untersuchten 

Paarbeziehungen als „pragmati-

sche Modernisierung“ (S. 254–

255) der Geschlechterverhältnisse. 

Ergänzend zeigt sie Desiderate und 

Perspektiven für weitere Forschun-

gen in verschiedenen sozialwissen-

schaftlichen Fachrichtungen auf.

In theoretischer Hinsicht ist Rü-

lings Studie gekennzeichnet durch 

einen innovativen und methodolo-

gisch unbedingt wegweisenden, 

wenn auch nicht immer ganz treff-

sicheren Umgang mit dem kom-

plexen Begriffsgebäude von Gid-

dens’ Struk turierungstheorie, wo-

bei dessen Möglichkeiten bei-

spielsweise hinsichtlich der Analyse 

von Tradition(alisierung) als einer 

bestimmten Form von Zeitlichkeit 

in Modernisierungsprozessen nicht 

ausgeschöpft werden. Die Stärke 

der Studie liegt in den Fallstudien, 

die nachvollziehbar machen, wie 

sich wohlfahrtsstaatliche Rahmen-

bedingungen im individuellen 

Handeln von Paaren niederschla-

gen und welche Möglichkeiten 

diese haben, um alternative Hand-

lungsstrategien zu entwickeln. Da-

bei wird deutlich, dass Traditionali-

sierungsfallen immer wieder und 

zu verschiedenen Zeitpunkten in 

der Familienbiografie zuschnappen 

können. Weiterführend ist schließ-

lich auch die in den empirischen 

Daten begründete Bewertung von 

Strategien und Instrumenten der 

sogenannten nachhaltigen Fami-

lienpolitik, die unter der rot-grünen 

Bundesregierung konturiert und in 

der Großen Koalition präzisiert 

wurde. Erfrischend ist hier vor al-

lem Rülings Plädoyer für produkti-

ve Verknüpfungen von Gleichstel-

lungs- und Familienpolitik als Bei-

trag zum Abbau der analysierten 

Traditionalisierungsfallen. Zu hof-

fen bleibt, dass dem in dieser Stu-

die verfolgten Verfahren der kon-

sequenten Verschränkung von 

strukturellen Rahmenbedingungen 

und individuellem Handeln weitere 

empirische Analysen zur Gleichzei-

tigkeit von Stabilität und Wandel in 

den Geschlechterverhältnissen fol-

gen werden.

Heike Kahlert, 

Universität Rostock
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Für die individuelle Zeitzufrieden-

heit und für den sozialen Zusam-

menhalt der Gesellschaft ist eine 

gelungene Ausbalancierung des 

Spannungsverhältnisses zwischen 

Familie und Erwerbsarbeit von gro-

ßer Bedeutung. Da die beiden Be-

reiche heute durch eine zunehmen-

de Entgrenzung geprägt sind, sehen 

sich die Betroffenen im Alltag mit 

der Aufgabe eines „Grenz manage-

ments“ als neue Herausforderung 

konfrontiert. Zwei les ens werte 

Studien, die aus wissenschaftlicher 

Sicht wichtige Ergebnisse und For-

derungen enthalten, die beispiels-

weise für die Beschäftigten bei 

Verhandlungen zur Arbeitszeitge-

staltung sehr hilfreich sein können, 

werden hier vorgestellt.

Karin Jurczyk, Michaela Schier, 

Peggy Szymenderski, Andreas Lan-

ge und G. Günter Voß analysieren 

in ihrer Studie „Entgrenzte Arbeit 

– entgrenzte Familie“ die aktuellen 

Entwicklungen, Ursachen, Chan-

cen und Risiken sowie die indivi-

duellen und gesellschaftspoliti-

schen Gestaltungsmöglichkeiten 

der von ihnen als „doppelte Ent-

grenzung“ bezeichneten gesell-

schaftlichen Veränderungen. Die 

Autoren stellen einleitend fest, 

dass die Entgrenzungen von Fami-

lie und Erwerbsarbeit unabdingbar 

mit der Entgrenzung der Ge-

schlechterverhältnisse verbunden 

sind. Gemeint sind mit dieser „drit-

ten“ Form der Entgrenzung die 

strukturellen Auflösungs-, Ver-

schiebungs- und Veränderungs-

tendenzen im Bereich von ge-

schlechtsbezogenen Strukturen, 

die sich im Verlauf der Indus triali-

sierung in der Gesellschaft und im 

Erwerbsbereich verfestigt haben 

und für das Handeln von Men-

schen prägend waren und teilweise 

auch heute noch sind.

Als Kern der Entgrenzung von Ar-

beit sieht das Forscherteam die 

Auflösung des Normalarbeitsver-

hältnisses an, das u.a. gekenn-

zeichnet war durch eine unbefris-

tete Anstellung, kontinuierliche 

berufliche Aufstiegsmöglichkeiten, 

regelmäßige Arbeitszeiten, kollek-

tiven tariflichen Schutz sowie be-

triebliche und überbetriebliche In-

teressenvertretungen.

Die Entgrenzung der Familie bein-

haltet die Überwindung des Kon-

strukts der Normalfamilie. Diese 

war u.a. geprägt durch eine Tren-

nung von Familien- und Erwerbsle-

ben, gemeinsame Haushaltsfüh-

rung mit klaren geschlechtsspezifi-

schen Zuweisungen von bestimm-

ten Tätigkeiten, Ehelichkeit der 

Elternbeziehung, eine durch Ar-

beitszeiten strukturierte Form der 

gemeinsamen Lebensführung und 

eine klare Sequenzialisierung des 

Familienverlaufs. Nach Auffassung 

der Autoren können gegenwärtig 

vier Entgrenzungsdimensionen 

von Familie unterschieden werden:

1. strukturell-morphologische Ent-

grenzung aufgrund der relativen 

Vielfalt von neuen Familienformen; 

2. zeitliche Entgrenzung, die sich in 

flexiblen Biografien bzw. Familien-

verläufen zeigt; 3. räumliche Ent-

grenzung, die mit dem Begriff 

„Multilokalität“ verknüpft ist und 

auf die zunehmenden räumlichen 

Entfernungen verweist, die für die 

neuen Formen des modernen Fa-

milienlebens kennzeichnend sind; 

4. Entgrenzung der Generations-

beziehungen, die geprägt sind 

durch ein verändertes Beziehungs-

verhalten zwischen den Generatio-

nen, wie es z. B. bei den Erziehungs -

stilen sichtbar wird.

Um die bisher referierten Aussa-

gen, die im zweiten Kapitel der hier 

vorgestellten Studie als bisherige 

Forschungsergebnisse durchgän-

gig systematisch und gut lesbar 

dargestellt werden, zu erweitern, 

haben die Autoren insgesamt 76 

erwerbstätige Mütter und Väter 

befragt. Ausgewählt worden sind 

zwei unterschiedlich strukturierte 

Berufsfelder (Einzelhandel und 

Film- und Fernsehproduktion) in 

München und Leipzig. Alle Befrag-

ten hatten zum Zeitpunkt der Be-

fragung Kinder im Alter von 0 bis 

16 Jahre. Zielsetzung dieser Erhe-

bung war die empirische und theo-

retische Untersuchung, „wie sich 

aktuelle Strukturveränderungen 

von einerseits erwerbsförmiger Ar-

beit und andererseits der Formen 

des persönlichen Zusammenlebens 

konkret im Alltag der Menschen 

und ihrer Familien auswirken und 

was daraus für deren Verhältnis 

zueinander und die Erwerbsarbeit 

als solcher folgt“ (S. 18).

Aus der Vielzahl empirischer und 

theoretischer Erkenntnisse sollen 

hier die sichtbar gewordenen er-

werbsrelevanten Umgangsprakti-

ken der Befragten mit der doppel-

ten Entgrenzung kurz dargestellt 

werden:

1. Arbeitsbedingungen gestalten 

und verhandeln: Arbeitsplätze ge-

stalten, Arbeitszeiten verhandeln 

und Bedingungen stellen, wider-

ständige Praktiken und Schichten 

tauschen; 2. Engagement für den 

Er werbsbereich einschränken: zeit-

liches Engagement reduzieren, 

räum liche Verfügbarkeit einschrän-

ken, Verzicht auf beruflichen Auf-

stieg, Wechsel in ein anderes Be-

schäftigungsverhältnis; 3. Familia-

les Enga gement einschränken: Aus-

wei tung der betrieblichen Verfüg-

barkeit durch Nutzung partiellen 

Entbundenseins von Familie; 4. 

Vermischen der Lebensbereiche: 

Nutzung der Erwerbsarbeit für pri-

vate Anliegen (z. B. private Einkäu-

fe während der Arbeit) und Nut-

zung der Privatzeit für Erwerbsar-

beit.

Als weiteres Ergebnis der doppel-

ten Entgrenzung konstatieren die 

Autoren Veränderungen in der 

Qualität und Quantität der Koprä-

senz der Familienmitglieder. Ferner 

seien zunehmend erschöpfte und 

gestresste Akteure in Familien zu 

beobachten und schließlich konnte 

das Forscherteam Verschiebungen 

in den Geschlechterverhältnissen 

in Form veränderter Arbeitsteilun-

gen und Aushandlungen nachwei-

sen. Allerdings wird nach Erkennt-

nissen der Autoren der Alltag nicht 

durch entgrenzte Erwerbsarbeits- 

und Familienbedingungen einseitig 

determiniert. „Vielmehr eignen 

sich die familialen Akteure die spe-

zifische Gemengelage der doppel-

ten Entgrenzung an, stimmen sie 

mit ihren beruflichen und familia-

len Bedingungen und Konzepten 

ab und entwickeln je eigene Um-

gangspraktiken“ (S. 326). Flexibi-

lisierte, aber auch überlange Ar-

beitszeiten erfordern in Verbin-

dung mit den räumlichen An-

forderungen, dass gemeinsame 

Familienzeiten aktiv hergestellt, 

geplant und ihr Zustandekommen 

immer wieder abgesichert werden 

müssen. 

Bezogen auf die gesellschaftliche 

Ebene werden vier Forderungen 

erhoben, die Anknüpfungspunkte 

für Unternehmen, Politik, Gleich-

stellungsstellen und Gewerkschaf-

ten aufzeigen sollen:

1. Der in der öffentlichen Meinung 

vorherrschenden Auffassung von 

einer sinkenden Leistungsbereit-

schaft der Bevölkerung muss ent-

gegengewirkt werden. 2. Es müs-

sen Voraussetzungen dafür ge-

schaffen werden, dass Familien ihre 

Leis tungen wie Fürsorge, Sozialisa-

tion und emotionalen Zusammen-

halt erbringen können. 3. Es muss 

eine Neuausrichtung der auf die 

Erwerbsarbeit bezogenen Politik-

bereiche zur Erlangung von ver-

stärkten Gestaltungsspielräumen 

erfolgen. 4. Die Diskurse um „gu-

te“ Mütter und Väter müssen ent-

ideologisiert werden, um Lohn-
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gleichheit und gleiche Berufs- und 

Karrierechancen für beide Ge-

schlechter zu ermöglichen.

Der von Martina Heitkötter, Ka-

rin Jurczyk, Andreas Lange und 

Uta Meier-Gräwe herausgegebene 

Sam melband „Zeit für Beziehun-

gen?“ basiert auf Beiträgen einer 

im Vorfeld des Siebten Familienbe-

richts durchgeführten Veranstal-

tung sowie einer von der deut-

schen Gesellschaft für Zeitpolitik 

und dem Deutschen Jugendinstitut 

durchgeführten Tagung. In ihrer 

gemeinsamen Einführung formu-

lieren die drei Herausgeberinnen 

und der Herausgeber zunächst ihr 

Ziel, „den Gedanken der Zeit als 

konstitutivem Element von Familie 

ins Zentrum (zu) rücken“ (S. 13). 

Mit dem Übergang zur späten Mo-

derne könne Zeit nicht mehr als 

selbstverständliche Ressource des 

familialen Zusammenlebens gese-

hen werden, sondern der Umgang 

mit Zeit erweise sich als zentrale 

Gestaltungsaufgabe. 

In ihrer Einleitung verweisen die 

Herausgeber u.a. auf das Options-

Zeitenmodell aus dem Siebten Fa-

milienbericht der Bundesregierung, 

das die durch Familiengründung, 

Berufseinstieg und Geburt der Kin-

der geprägte „rush hour of life“ 

entzerren soll, indem es flexiblere 

Varianten zwischen Erwerbsarbeit, 

Fürsorge für andere und für (Wei-

ter-)Bildung eröffnet.

Neben der Einleitung umfasst der 

Sammelband jeweils drei bis fünf 

Einzelbeiträge zu folgenden Kapi-

teln: „Problemanalyse von Zeitnot 

und entwerteter Zeit“, „Zeiten in 

der Familie“, „Zeitliche Verschrän-

kung verschiedener Lebensberei-

che“ und „Zeitpolitik“. Nachfol-

gend werden zwei aus 

gewerkschaft licher Sicht beson-

ders interessante Einzelbeiträge 

kurz vorgestellt.

Als Beispiel für „entwertete Zeit“ 

wird im ersten Kapitel von Bene-

dikt G. Rogge, Doktorand an der 

Universität Bremen, die Arbeitslo-

sigkeit näher untersucht. Für Rog-

ge ist die Begrenzung der negati-

ven Auswirkungen von Arbeitslo-

sigkeit – auf den Alltag der Betrof-

fenen – ein zentraler Auftrag der 

Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik. Al-

lerdings sei die Forschungslage bis-

her unzureichend und vorliegende 

Studien kämen teilweise zu unter-

schiedlichen Ergebnissen. Das liege 

u.a. daran, dass das tägliche Leben 

und Erleben von Arbeitslosen in 

Familien und Partnerschaften sehr 

heterogen sei. Die Hauptaussage 

aus der bekannten Marienthalstu-

die (1933) von Jahoda, Lazarsfeld 

und Zeisel, dass sich die freigewor-

dene Zeit in der Erwerbslosigkeit 

als ein „tragisches Geschenk“ er-

weise, da eine sinnvolle Zeitver-

wendung ohne Erwerbsarbeit nicht 

denkbar sei, müsse stärker diffe-

renziert werden. Nach Rogge las-

sen sich fünf Faktoren unterschei-

den, welche die partnerschaftliche 

und familiale Alltagszeit in der Ar-

beitslosigkeit entscheidend prä-

gen:

1. finanzielle Belastungen; 2. alter-

native, als sinnvoll empfundene 

For men der Zeitverwendung; 

3. Paartyp (z. B. zeigten sich be-

sondere Anpassungsprobleme bei 

traditionellen Paaren mit rigider 

Rollenverteilung); 4. schicht- und 

bildungsspezifische Ressourcen 

und 5. familiales Interaktionsver-

halten und Familienklima.

Für Rogge steht trotz des ein-

schränkenden Hinweises auf die 

Bedeutung der heterogenen Le-

benswelten von Erwerbslosen fest, 

„dass in einer Leistungs- und Ar-

beitsgesellschaft wie der unseren 

die Erwerbslosigkeit bei vielen 

Menschen zu einer Entwertung der 

Alltagszeit und damit der Lebens-

qualität führt“ (S. 84).

In ihrem Beitrag „Jenseits von Zeit-

not und Karriereverzicht – Wege 

aus dem Arbeitszeitdilemma“ set-

zen sich Christina Klenner und 

Svenja Pfahl mit den Arbeitszeiten 

erwachsener Familienakteure aus-

einander. Sie verweisen u.a. dar-

auf, dass – trotz tariflicher Verein-

barungen – viele Mütter und vor 

allem Väter in eine Kultur der lan-

gen Arbeitszeiten eingebunden 

sind. Hierdurch würden sowohl die 

zur Verfügung stehende Zeit für 

Erziehungsaufgaben, aber auch für 

Pflegearbeiten für kranke und älte-

re Menschen eingeschränkt. Des-

halb fordern die Autorinnen, dass 

die Betriebe sich von der Vorstel-

lung des „sorgelosen Arbeiters“ 

verabschieden müssten und eine 

familienfreundliche, von den Fami-

lien selbst bestimmte Arbeitszeit-

flexibilität ermöglichen.

Die beiden hier vorgestellten Stu-

dien können aufgrund ihres ambi-

tionierten theoretischen wie auch 

ihres inhaltlich umfassenden An-

satzes sowie ihrer durchgängig 

gu ten Verständlichkeit als wichti-

ge Beiträge zum gegenwärtig viel 

diskutiertem Spannungsverhältnis 

zwischen Erwerbsarbeit und Fa-

milie bezeichnet werden. Sie tra-

gen zu einem besseren Verstehen 

der gegenwärtigen Lebensbedin-

gungen bei. Inwieweit die in den 

Studien entwickelten Handlungs-

empfehlungen wie auch die gesell-

schaftspolitischen Forderungen 

angesichts der in unserem kapitali-

stischen Wirtschaftssystem beste-

henden Machtverhältnisse reali-

stisch umsetzbar sind, hängt auch 

vom entsprechenden individuellen 

und gewerkschaftlichen Engage-

ment ab.

Ludwig Heuwinkel, 

Westfalen-Kolleg Bielefeld

CHRISTIAN STEGBAUER

WIKIPEDIA. DAS RÄTSEL DER KOOPERATION

VS Verlag, Wiesbaden 2009, ISBN 978-3-531-16589-9, 320 Seiten, 

29,90 E

Studien über die Auswirkungen des 

Internets auf die Gesellschaft und 

den Einzelnen füllen Bibliotheken. 

Manche Markennamen sind in den 

allgemeinen Sprachgebrauch über-

gegangen, wie „googlen“, das Sy-

nonym für die Internetrecherche. 

Und wer „googlet“, landet ziem-

lich rasch bei Wikipedia, dem On-

line-Lexikon von Benutzern für 

Benutzer. Der äußerst erfolgrei-

che Online-Dienst aus der idealis-

tischen Frühzeit des Internets sah 

sich zunächst manchen Anfeindun-

gen ausgesetzt, insbesondere von 

Journalisten. Sie sahen die Quali-

tätssicherung nicht gewährleistet 

und wollten das durch die geziel-

te Manipulation von Inhalten, die 

unentdeckt blieben, belegen. Bis-

weilen geschieht dies noch immer, 

etwa als kürzlich den zahlreichen 

Vornamen des Wirtschaftsminis-

ters Freiherr von und zu Gutten-

berg ein weiterer hinzugefügt wur-

de, der ohne Beanstandung von 

Wikipedia-Nutzern übernommen 

wurde. Insgesamt jedoch ist Wiki-

pedia als Informationsquelle nicht 

wegzudenken.

So wundert es nicht, dass Wikipe-

dia selbst Gegenstand der Recher-

che wird. Der Frankfurter Soziolo-

ge Christian Stegbauer hat in der 

Reihe „Netzwerkforschung“ ein 

solches Werk vorgelegt. Ihm geht 

es weniger um die gesellschaftliche 

Wirkung von Wikipedia, als dar-

um, das Online-Lexikon als Netz-

werkphänomen zu ergründen. 

Der Forschungsschwerpunkt liegt 

demnach auf den inneren Abläu-

fen, Hierarchien und Kommunika-

tionsstrukturen; die Außenwirkung 

wird am Rande gestreift. 

Stegbauer wendet sich dem moder-

nen Phänomen sehr klassisch zu. Er 

fragt zunächst nach den Ursachen 

kollektiven menschlichen Handelns 

und beantwortet die Frage eben-

so traditionell: Persönlicher Nutzen 

oder die Bindungen an starke religi-

öse oder gemeinschaftliche Werte 

erkennt die Soziologie gemeinhin 

als Antriebsfeder. Das jedoch sei 

im Falle von Wikipedia „zunächst 
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einmal nicht erkennbar“. Und so 

setzt die Neugierde des Soziologen 

ein, um dem Spezifi schen an Wi-

kipedia auf die Spur zu kommen. 

Auch in seiner Methodik bleibt der 

Autor dem klassischen soziologi-

schen Ansatz treu und beschreibt 

zunächst die theoretischen Grund-

lagen seiner Forschung. 

Als Resultat seiner Arbeit konsta-

tiert Stegbauer einen signifi kanten 

Wandel im Anspruch von Wikipe-

dia, der mit den Marktgesetzen zu-

sammenhängt: Der ursprüngliche 

Ansatz sei gewesen: „Wenn jeder 

etwas von seinem Wissen bei-

trägt, dann können wir das Wis-

sen so den Fesseln des Copyright 

und damit aus privaten Händen 

befreien und jedermann zur Ver-

fügung stellen“. Diese Sichtwei-

se sei an dem Punkt nicht länger 

haltbar gewesen, als Wikipedia 

sich entschlossen habe, ein kon-

kurrenzfähiges Produkt gegenüber 

anderen Enzyklopädien zu werden. 

Stegbauer zitiert den Gründer von 

Wikipedia, Jimmy Wales, mit dem 

Anspruch, der die Wende einge-

leitet hat: „Wir sollten mehr auf 

die Qualität als auf das Wachstum 

der Artikelzahl achten“. Seitdem 

be müht sich Wikipedia nicht ein-

fach nur um Autoren, sondern um 

„gute“ Autoren. Die Dimensionen 

sind dennoch gigantisch. Allein für 

die deutschsprachige Ausgabe von 

Wikipedia sind 600.000 Teilneh-

merkonten registriert. Allerdings 

hat sich der Zuwachs inzwischen 

„wesentlich verlangsamt“. Die 

hohe Zahl täuscht jedoch darüber 

hinweg, dass der Einsatz sehr unter-

schiedlich ist. Kaum mehr als 2 %

aller Teilnehmer sind für dreiviertel 

aller Bearbeitungen verantwort-

lich. Viele von ihnen gelten als 

„Vandalenjäger“, deren Aufgabe 

es ist, den Dienst von unbrauchba-

ren oder unverantwortlichen Arti-

keln freizuhalten, deren versuchte 

Veröffentlichung als Vandalismus 

bezeichnet wird.

Was für die einzelnen Beiträge gilt, 

hat Stegbauer auch für die Struktur 

des Unternehmens insgesamt fest-

gestellt. Die freie Online-Enzyklo-

pädie ist nicht so frei, dass sie ohne 

Hierarchien auskäme, und die Aus-

sicht auf eine Karriere, die in den in-

neren Kreis führt, ist in den letzten 

Jahren deutlich schlechter gewor-

den. Auch das belegt den Weg Wi-

kipedias zur Normalität. Besonders 

einfl ussreich sind die Administrato-

ren, zumeist langjährige verdien-

te Autoren, denn sie entscheiden 

im Zweifelsfall, was veröffentlicht 

oder gelöscht wird. Die etwa 250 

Administratoren werden gewählt, 

man benötigt also eine hohe inter-

ne Reputation, um in diese einfl uss-

reiche Position zu kommen.

Dass mit dem Engagement bei 

Wikipedia auch persönliche und 

politische Motive verbunden sind, 

belegt der Autor mit der Diskussi-

on um das Massaker von Srebre-

nica, wo serbische Truppen im Juli 

1995 über 6.000 bosnische Män-

ner und Jugendliche ermordet 

haben. Dies anzuerkennen, fällt 

manchen Serben jedoch schwer, 

sodass es zu teilweise polemischen 

Debatten über den Beitrag kam. 

Dabei stellt Stegbauer fest, dass 

Artikelschreiber und Diskussions-

teilnehmer nur in wenigen Fällen 

identisch sind. Die Schreiber zei-

gen zumeist kein Interesse an der 

Diskussion, was noch durch an-

dere praktische Beispiele wie die 

Berichterstattung über den Chef 

der Deutschen Bank, Josef Acker-

mann, belegt wird.

Zum Anspruch von Stegbauer zählt 

auch, die Strukturprinzipien offen-

zulegen, die Menschen dazu be-

wegen, sich bei Wikipedia zu enga-

gieren. Im Gegensatz zu den oben 

genannte Beispielen kann bei den 

meisten Beiträgen nämlich kein 

konkretes politisches oder gesell-

schaftliches Interesse festgestellt 

werden. Demnach funktioniert 

Wikipedia als „positionales Sys-

tem“, das heißt, in einem solchen 

System wissen die Beteiligten ohne 

formale Rangordnung und Struk-

tur, wie sie sich zu verhalten haben 

und was von ihnen erwartet wird. 

Im Umgang miteinander erkennt 

der Soziologe viel intuitives Ver-

halten. Durch Begrüßungsnach-

richten werden neue Teilnehmer 

rasch integriert, Positionen fest-

geklopft. Das geschickt geförderte 

Gemeinschaftsgefühl steht bei der 

Motivation ganz oben. 

Doch bereits seit Längerem fi ndet 

nicht mehr jeder seinen Raum. Un-

passende Beiträge oder unseriöse 

Ergänzungen werden von „Van-

dalenjägern“ gelöscht; zudem 

kann ein neuer Beitrag von dem 

ursprünglichen Verfasser des Ar-

tikels, dem das positionale System 

einen großen Einfl uss zugesteht, 

abgeblockt werden.

Die inneren Strukturen des Mas-

senphänomens Wikipedia näher zu 

beleuchten, ist zweifellos ein sinn-

voller Anspruch. Die vorliegende 

Veröffentlichung ist eine wissen-

schaftliche soziologische Unter-

suchung, die allerdings das große 

Pub likum der Wikipedia-Nutzer 

kaum ansprechen wird.

Klemens Ludwig, Tübingen


